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Erklärung des Kupfers. 


— 


Gegend bey Patſchkau. 


Auch das vorliegende Kupfer liefert uns eine Anſicht 
von Patſchkau; doch in einer viel groͤßern Entfer⸗ 
nun , 

as Zeit, als der hohe Kirchthurm mit zwey 
durchſichtigen Kuppeln verſehen und so Ellen höher, 
war, als jetzt, muß die ſe Partie, wie der ganze Ort 
ungemein ſchoͤn geweſen ſeyn. 

Vor der Stadt bemerkt man einige Linden⸗ 
Gruppen, wovon die hier zunaͤchſt erſcheinenden ein 
Kruzifix und die entferntern die Statue des heiligen, 
Bond umgeben. 

- ‚Obgleich dieſer Ort in einer ebenen Gegend liegt, 
fo geben ihm doch die kaum 2 Meilen davon entfern⸗ 
ten Glatzer Gebirge gegen Suͤden und Weſten ein 
uͤberaus ſchoͤnes Auſehen. Grade in der Linie der 
Stadt erhebt fig 1 9 der Wartha- Berg, 
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Philipp Daniel Lippert. 


Schleſien hat bepnahe tá fuͤr alle Faͤcher große und 
berühmte Männer gebohren. Es hat ausgezeichnete 
Helden und Gelehrte, Kuͤnſtler und Kunſtkenner aufe 
zuweiſen, die nicht blos zur Ehre ihres Vaterlandes 
lebten, ſondern auch zu den merkwuͤrdigſten Maͤnnern 
ihrer Zeit gehoͤrten. Im Gebiete der Kunſt war dies 
vorzuͤglich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts Phi⸗ 

klipp Daniel Lippert. 

Er war gebohren 1703 zu Liegnitz und befuchte 
anfaͤnglich das daſige Gymnaſtum, welches bald nach 
der Altranſtaͤdtiſchen Convention eine neue und beßre 
Verfaſſung erhalten hatte. Schon in den untern 
Klaſſen dieſer Anſtalt hatte der wißbegierige Knabe 
das Gluͤck, den Unterricht mehrerer nicht ungeſchickter 
Lehrer zu gemeſſen, die feinen nachmaligen Sinn für 
die Kunſtwerke der Alten wenigſtens zu wecken ſuch⸗ 
ten. Der eine naͤmlich hatte die Gewohnheit, ſeinen 
Schülern zur Ermunterung ihres Fleißes Abbildun⸗ 
gen beruͤhmter Denk maͤler der Griechen und Römer zu 
zeigen und ein andrer nahm oft Gelegenheit, von thren 
Sitten und Gebraͤuchen zu ſprechen, welches keinem 
mehr behagte als Lipperten. Indeß das Gluͤck ſchien 
ihm unguͤnſtig zu ſeyn; ſein Vater war arm und ohne 
alle Mittel den ſteißigen Knaben fludiren zu laſſen, er 
entſchloß ſich daher ein Glaſer zu werden. 

Drey Jahre erlernte er vorſchriftsmaͤßig ſein Ge⸗ 
werk und las in den Nebenſtunden mit einem unge⸗ 
meinen Fleiße einige alte Autoren, die uͤber ſeinen 
Lieblingsgegenſtand, die alte Kunſt, geſchrieben hate 


ten. Hierzu kam ‘hm fein in der Schule gruͤndlich 
erlern⸗ 
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erlerntes Latein ſehr zu ſtatten. Nach geendigten 
Lehrjahren gieng Lippert als Glaſergeſelle dem alten 
Herkommen nach auf die Wanderſchaft. Hier, na⸗ 
mentlich in Nuͤrnberg, Regensburg, Frankfurth am 
Mayn, Wien, Leipzig und Dresden fand er Gele⸗ 
genheit, mancherley Kunſtwerke von Glas arbeit zu 
ſehen, die eine neue Neigung in ihm rege machten, 
die Neigung zur Erlernung des Glas ſchleifens. Gluͤck⸗ 
licher Weiſe kam er zu einem Meiſter, der ſich mit 
keiner gewöhnlichen Glaſerarbeit beſchaͤftigte, ſondern 
die Polttur alter Steine beſorgte und auch ſehr bereit 
war, feinem lernbegierigen Geſellen jeden Vortheil 
dieſer Kunſt bekannt zu machen. Lippert begriff fie 
in kurzer Zeit, zur groͤßten Freude ſeines Meiſters. 
Mittlerweile erloſch ſeine Liebe fuͤr die roͤmiſchen und 
griechiſchen Alterthuͤmer nicht; er ſetzte daher die 
Lectuͤre der Alten nicht bey Seite, ſondern ſtudirte 
unablaͤßig weiter. Aber ſehr bald fühlte er den Mans 
gel ſeiner Unkunde in neuern Sprachen. Sich eigne 
Lehrer deshalb zu halten reichte ſein Wochenlohn nicht 
hin; er erlernte ſie daher fuͤr ſich und las in kurzem 
franzoͤſiſche, italieniſche und engliſche Schriften. 
Noch fehlte es ihm an einer gruͤndlichen Kenntniß der 
griechiſchen Sprache und auch dieſe Luͤcke wußte er 
bald auszufüllen. Ein armer Leipziger Student, dem 
er das Glasſchleifen mittheilte, ward darinn ſein 
Lehrer. 

Mit diefen Vorkenntniſſen ausgeruͤſtet, beſuchte er 
jetzt die vorzuͤglichſten Kunſtkabinette Deutſchlands 
und ſtudirte hier mit einer beſondern Vorliebe die 
Münzen und geſchnittnen Steine der Alten. Dieſer 
felene Eifer erwarb ihm die Achtung der vorzuͤglich⸗ 
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ſten Gelehrten feiner, geit, eines Chris, Winkel⸗ 
mann s, Klotz's und andrer. Ja ſelbſt auswaͤrtige 
Kunſtfreunde in Frankreich, England und Italien 
traten mit ihm in Verbindung. Durch ihre Hülfe 
erweiterten ſich ſeine Kenufniſſe mit jedem Tage und 
er empiing auf dieſeim Wege die ſeltenſten Stücke aus 
den reichſten Kunſtſammlungen und Steincabinetten. 
Seinen großen Vorrath von geſchnittnen Steinen und 
Gemmen mehr gemeinnütziger zu machen, geriet) er 
auf den Einfall einen Glasfluß zu erfinden, der den 
Steinmaſſen der alten Kunſtwerke aͤhnlich wäre und — 
ſein Verſuch gelang. Der vorzuͤglichſte Beſtandtheil 
dieſer neuen Maſſe war ſaͤchſiſche Porzellanerde. Von 

dieſer machte er in kurzem eine unzaͤhlige Menge von 
Abdruͤcken der ſeltenſten Stuͤcke aller Art, die fo Fünfte 

lich bereitet waren, daß ſie den aͤchten nichts nachga⸗ 

ben. Ja er ſcheute keine Mühe und keine Koften, 
feinen Copieen die taͤuſchendſte Aehnlichkeit mit den 

Originalen zu geben und ließ ſichs nicht verdrieſſen, 

ein Stuͤck oft 20 bis 30 mal nachzumachen, bis es 
ihm fo gut gerieth, als er wuͤnſchte. Vor allen 
ſchaͤtzte Winkelmann ſein Talent; ja er uͤbertraf die⸗ 
ſen ſehr oft in Entdeckung merkwuͤrdiger Saunen 
ten, Buchſtaben und Bilder. 


Der Ruf feiner ausgebreiteten Kenntniſſe erwarb 
ihm den Rang eines Profeſſors und Mitgliedes der 
Akademie der Kuͤnſte in Dresden. Doch ſchon vor⸗ 
her war er als nicht gewohnlicher Schriftſteller auf⸗ 

getreten. Er ſchrieb anfaͤnglich deutſch; ein Um⸗ 
ſtaud, der den Kuͤnſtlern feiner Zeit, die nicht Latei⸗ 
niſch berſtunden, das Studium der Kunſt wage 
erleich⸗ 
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erleichterte und den Sinn für das Alterthum, der 
beynahe zu erſterben anfing, wieder von neuem weckte. 
Die Aufzahlung ſeiner mannichfaltigen Schriften 
gehört nicht hierher. Sein merkwuͤrdigſtes Buch iſt 
wohl unſtreitig die Dacthliothek, welche der 
ſchon genannte Prböfeſſor Ehriſt 7755 in 4. zuerſt 
herausgab, Lippert aber ſpaͤterhin erweiterte und 
1776 in 4. von neuem und unter feinem Namen in 
2 Theilen der gelehrten Welt Preis gabs. ; 
Lippert gehört zugleich zu den Gelehrten, die die 
Kraft ihres Geiſtes und die Munterkeit ihres Gemiie 
thes mit einer ſeltnen Energie bis auf den letzten Au⸗ 
genblick ihres Lebens behaupteten. Er arbeitete noch 
in ſeinem hoͤchſten Alter mit vieler Anſtrengung und 
ſchrieb mit tiefem Scharfſinn. Mie verfagte ihm ſein 
Gedaͤchtniß den geringſten Umſtand; ſelbſt feine Au⸗ 
gen, die er doch waͤhrend ſeinem Leben ſo ſehr ange⸗ 
ſtrengt hatte, leiſteten ihm bis an feinen Tod ihren 
Dienſt. Er ſtarb 1785, alſo im 82. Jahre ſeines 
geſchaͤftigen Lebens. * No 

Gr. 
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Pappenheim. | 

Der Stoff des gegenwärtigen Gedichts iſt aus der 
Geſchichte des dreißigjaͤhrigen Kriegs entlehnt. 
Wallenſtein hatte ſeinen Mitgeneral Pappenheim ent⸗ 
laſſen, weil er vom Schwedenkoͤnig keinen Angriff 
fuͤrchtete, allein dieſer, der den Augenblick der Tren⸗ 
nung ſeiner Gegner nur erwartete, begann ſogleich 
die Schlacht bey Luͤtzen, die feine Laufbahn endigte. 
‘ : 3 Der 
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Der Beſehl Wallensteins, der Pappenheim zuruͤck 
rief, erreichte dieſen General zu Halle, eben da ſeine 
Volker mit Pluͤnderung der Stadt beſchaͤftigt waren. 
Da er das zerſtreute Fußvolk nicht ſammeln konnte, 
fo ließ er acht Regimenter Kavallerie auffigen, und 
eilte an der Spitze derſelben ſpornſtreichs nach Lügen 
zu, am Feſte der Schlacht Theil zu nehmen. Die 
bereits fuͤr die Kayſerlichen verlohrne Schlacht ge⸗ 
wann er noch einmal, um ſie zum zweytenmal vers 
ohren zu ſehn. Gluͤhende Begier, dem Koͤnig ſelbſt 
im Kampfe zu begegnen, riß den Wüthenden mitten 
in das blutigſte Schlachtgewuͤhl, wo er ſeinen edlen 
Feind am wenigſten zu verfehlen hoffte. Auch Guftao 
hatte den feurigen Wunſch gehegt, dieſen geachteten 
Gegner von Angeſicht zu ſehen, aber die feindfeelige 
Sehnſucht blieb ungeſtillt, und erſt der Tod fuͤhrte 
die verſoͤhnten Helden zuſammen. Zwey Mus keten⸗ 
kugeln durchbohrten Pappeaheims narbenvolle Bruſt, 
und gewaltſam mußten ihn die Seinen aus dem 
Mordgewuͤhl tragen. Indem man beſchaͤftigt war, 
ihn hinter das Treffen zu bringen, drang ein Gemur⸗ 
mel zu feinen Ohren, daß der, den er ſuche, entfeelt 
auf dem Wahlplatz liege. Da erheiterte ſich ſein Ge⸗ 
ficht, und das letzte Feuer blitzte in ſeinen Augen. „So 
ſage man dem Herzog von Friedland, rief er aus, 
daß ich ohne Hoffnung zum Leben darnieder liege, 
aber fröhlich dahin ſcheide, da ich weiß, daß dieſer 
‚unverföhnliche Feind meines Glaubens mit mir an 
Einem Tage gefallen if.” Auch er hatte bey Magde⸗ 
burgs Zerftorung feine Hand in Blut getaucht, die 
Rachgeſtalt, die Tillyn am Lechſtrom niederwarf, er⸗ 
eilte ihn auf Lügens Todesſchwangern Fluren. Beyde 
haben der Gerechtigkeit des Schickſals genügt. 


$95 
Erſter Theil. 


„Seht ihr wehn des Kayſers Fahnen, 
Und der Schweden hoch Panier? ab 

Auf ihr Treuen, auf den Bahnen 

Ewgen Ruhmes folget mir! 

Hinaus, hinaus ins Weite! 

Im blutumrauſchten Streite, 

Da will ich Ruh erſagen, 

Da ſoll das Leben tagen!“ 


„Was der Pappenheim beſchworen, 
Iſt fürwahr ein ernſtes Wort. 
Wär ich auch dem Tod erkohren, 
Dennoch, dennoch muß ich fort. 
Da, wo ſie aus ſich breiten 
Des Schwedenheeres Seiten, 
Will ich heraus ihn finden, 
Wenn Tauſend um ihn ſtuͤnden!“ 


Der Jungfrau hat er es gelobet 
Des Schwedenkoͤnigs Haupt zu weihn. 
Und wo der Gott der Schlachten tobet, 
Da treibt die Rache ihn hinein. : 
Den Helden will er fehen, 

Im Kampf ihn zu beſtehen, 
Nur er iſt ſeines Gleichen, 
Drum muß er ihn erreichen. 


Die Erde bebt von Roſſeshufen, 
Die Ebne ſchwand, die Hügel flohn. 
Und näher hören fie ihn rufen ; 
Des Schlachtengottes Schreck enton. 
„Wo die Trommeten klingen, 

Da laßt hinein uus dringen, 
Dorthin, wo Donner hallen, 
Laßt uns wie Blitze fallen!“ 


Von 
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Von dickem Rauche iſt umhuͤllet 
Das Kampfgefitoe und das Heer. 
Die Schlacht, die ungeſehne, bruͤllee, 
Gleich einem wild empoͤrten Meer. ‘ 
Wie Nebel fahn fie’s wogen, 5 
Wenn ſich die Reihen zogen. 
Sie eilen auf und nieder, 

Und kehren immer wieder. 


7 


Da ſtuͤrzet nieder vor den Hligeln 
Des Pappenheimers Heldenſchaar. 
Er führt fie auf des Sturmes Flügeln 
Wo Tod und Sieg zu hoffen war. 
Die dichtgeſchloßnen Reihen 
Die Tod und Blut nicht ſcheuen, 
Der Roſſe kuͤhne Tritte 
Verfolgen ſeine Schritte. 


und furchtbar wird die Schlacht erneuet, 
Die Flur erbebt, die Erde kracht, 
Und durch die duͤſtre Ebne ſchreyet 
Der Kriegsgott, daß die Nacht erwacht. 


~ 


Im ſchrecklichen Gedraͤnge 
Faͤllt feiner Helden Menge, 
Die Feuerſchluͤnde bruͤllen 
Das Schattenreich zu fuͤllen. 


Und immer ſchwaͤrzer ward der Himmel, 

Und Luͤtzens Flammenmeer entſchwand. *) 

Und wuͤthender ward das Getuͤmmel, 

Der Freund vom Freund nicht mehr erkannt. 

„Ich will das Schickſal wenden, 

Es ruht in meinen Haͤnden, 

Will ewgen Ruhm erwerben, 

Den Tod des Glaubens ſterben!“ 


Zwey⸗ 


—— — 1 
) Gleich zu Anfang der Schlacht hatte Wallenſtein Lützen 
in Brand ſtecken laſſeu. 
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Zweyter Theil. 


Ihn dachte er zu finden : 
Den ſchon die Nacht umfing, 
Der in des Todes Gründen 
Den Weg der Helden ging. 
Vom kuͤhnen Muth ‚gerieben 
Iſt er ihm nachgejagt. 
Wo Pappenheim geblieben, 
e Hat man umſonſt gefragt- 
Die Fortſetzung folgt.) 


L AR Bees 


Die Gallomanie des deutſchen Volks. 

Viele Deutſche rechnen es ſich freylich zur Ehre, 
die Sprache der herzloſen, egoiſtiſchen Nation, vie 
jenſeits des Rheins ihr Weſen treibt, reden zu fons 
nen, rechnen es ſich zum hoͤchſten Gluͤck, ſie zu einem 
Individuum derſelben reden dürfen, das fie zum 
Dank für ihre Kraftanſtrengung dennoch nur belachelt, 
aber das deutſche Volk hat feine Geringſchaͤtzung des 
geruͤhmten Franzoſenthums noch nicht verlohren, es 
hat ſeine Verachtung gegen Franſches Volk und Frans 
ſchen Sinn ſogar durch die Worte, die es von ihm in 
ſeiner Sprache aufnahm, an den Tag gelegt. Im⸗ 
mer verband es damit die Idee der Geringfuͤgigkeit 
und Veräaͤchtlichkeit, welche dieſe Worte in ihrer Hey⸗ 
math gar nicht, oder wohl gar das Gegentheil davon 
haben. Beyſpiele werden die Sache erlaͤutern. 

Die ganze franzoͤſiſche Nation, le peuple, gab 
den Stamm zum deutſchen Pobel. Monlieur, ein 
Ehrenwort in Frankreich, wird in Deutſchland nur 

ſolchen beygelegt, bey denen man Schwäche oder um 
> reife 


1 


698 


reife voraus fegt, Nur ſolche junge Menſchen, die 

noch nicht ſelbſtſtaͤndig, die noch unter Gewalt find, 

nennt man Moniieur, in Frankreich hieß oder heißt 

fo der erſte Miniſter. Hier würde mancher Burſch 

durch dieß franzoͤſiſche Ehrenwort fic fo beſchimpft 

halten, daß nur ein Schlag hinter die Ohren Ver⸗ 

ſöͤhnung bewirken koͤnnte. Madame iſt zwar etwas 

' beſſer weggekommen, aber doch wird es nur als Noth⸗ 
helferin gebraucht, wo zu dem deutſchen Frau ein 

Titel als Zuſatz fehlt. Eine Frau, deren Mann 
Rath iſt, nennt man nicht Madame, ſondern Frau. 
Medemoileile iff daſſelbe, wie das deutſche Fraͤu⸗ 
lein, aber es wird nur den Maͤdchen ertheilt, die 
man nicht Fräulein neunen darf. Maitreſse iſt bey 
den Franzoſen eine ſehr ehrwürdige Perſon, eine Ge⸗ 
: bieterin, eine Geliebte; bey uns nie mehr als eine 
Hure. Chole, quelquechole, iſt den Franpeſen 
eine Sache, ein Etwas; dem Deutſchen iſt Schoſen, 
Kekſchoſen, Kekſchoſereyen nichts anders, als Thor⸗ 
heiten und Narrentheidigung machen. Parler heißt 
in Frankreich die wichtigſten Dinge reden, parliren 
iſt in Deutſchland franzoͤſiſch, oder, was gleichbe⸗ 
deutend iſt, dummes Zeug reden. Aus Manieres, 
dem hoͤchſten, was der Franzoſe kennt, ſind Maͤn⸗ 
nerchen und Maͤnnchen entſtanden. Naͤrriſch 
ſich gebeh den, das Geſicht verzerren, Manners 
chen machen, war unſern Alten foviel, als die Ges 
baͤhrde, den Anſtand eines Franzoſen haben. Sich 
benehmen, wie eine franzoͤſiſche Dame, heißt das 
mein, oder daͤmiſch ſeyn. So eſſen, wie ein 
Franzoſe, heißt manſchen, von manger, d. h- 
nnappetitlich, unſchicklich, grob und mo 
ei 
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Kein deutſcher Birger würde ſich Burſch nennen 
laſſen, welches doch vom franzoͤſiſchen Bourgois her⸗ 
ſtammt. Mit Nichts aber haben es die Deutſchen 
beſſer getroffen, als da ſie franzoͤſiſche Popfien nur 
Poſſen namen. 


; Laͤndlich, ſittlich. 

Die heutigen Bewohner von Peru ſind grabe das 
Gegentheil der Altern Peruaner, welche die Spanier 
bey der Entdeckung von Amerika vorfanden. Dieſe 
waren kuͤhn und tapfer; jene ſind feig und träge. 
Jede Art von Arbeit uberlaſſen fie den Weibern. 
Dieſe muͤſſen ſpinnen, Beinkleider und Hemden für 
ihre Manner naͤhen, ja ihnen ſogar die Waffen zube⸗ 
reiten, die ſie doch niemals brauchen. Sie muͤſſen 
Gerſte mahlen, Mais roͤſten und das Eſſen kochen. 
Der Mann liegt indeß auf der Erde und ſieht ſeinem 
Weibe zu. Erblicken ſie einen Reiſenden, der ſich 
etwa verirrt hat, vor ihrer Hütte, fo verſtecken fie 
ſich geſchwind, damit ſie ſich nicht genoͤthigt ſehen, 
ihm den Weg zu zeigen. Das einzige, wozu ſie 
ſchnell bey der Hand ſind, iſt Eſſen, Tanzen und 
Trinken. 

Jun der chineſiſchen Tortarey probirt wan ei 
Mädchen, ob fie mannbar fey, auf folgende Art. Der 
Liebhaber zankt mit ihr und wirft indem fie flieht, 
ſeine Muͤtze nach ihr. Sinkt ſie von dieſem Wurfe 
nicht zu Boden, fo halt er fie fiir mannbar. 

Die Abiponer haben eine ſehr arme Sprache. 
Fuͤr Zahlen haben fie nur drey eigentliche Ausdrucke. 

Det 
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Der Buß eines Straußes bezeichnet bey ihnen die Zahl 
pier. Andre. Jablen dräcken fie" durch wiederholtes 
Vorzeigen der Finger und Faß zehen aus. Auſtatt zu 
Faden: wie viel Kinder Haft du, ſagen fer wieviel 
Platz bedürfen deine Kinder in der Hütte? Anſtatt: 
ich habe Kopfſchmerzen, ſagen ſie: mein Kopf iſt 
Höfe auf mich. Anftatt: der Mann har mich ges 
ſchlagen, ſprechen die Weiber; der Mann hat mich ſehr 
lieb. Sie halten nämlich die Pruͤgel für Zeichen 
Liner groß en Zuneidun g. 
In keiner Stadt machen die Schneider fo viel 
Aufwand, als in Palermd. Mimnirreiner Maas, 
ſo begleiten ihn ¡wep bis! drey Lehrburſchen, von de⸗ 
hen derzeine die Schere, der andre das Maas, ein 
dritter die Elle trägt Der Meiſter ſelbſt wage einen 
Degen an der Seite und uehrere Ringe an den Fingern. 
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Mens Ri: it. 3932 ES at DI 
Kriegszuruͤſtungen der Neufeelander, 
Die rauheſten Krieger auf der ganzen Erde find 
wohl unſtreitig die Neuſeelaͤnder. Alle ihre Gefange⸗ 
nen ſchlachten fie ab und effen fie roh. Ihre Waffen 
beſtehen in Lanzen, Wurfſpießen, Streitöxten und 
dem Paͤtu Paͤtu. Dies iſt eine Keule von verſchledner 
Geſtalt, 14 oder 18 Zoll lang, gemeiniglich von 
einem großen Wallſiſchknochen gemacht. Sie tragen 
fle beſtändig an der rechten Hand angebunden und 
wiſſen fie mit einer ungeheuern Kraft zu gebrauchen. 
Ziehen ſie in Krieg, ſo verſieht ſich jeder mit den 
obengenannten Waffen, faͤrbt den Bart ſchwarz, 
ſchleift Lanzen und Wurſſpieſſe, verſteht ſich ca 
. 3 2 eſſer 
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Meſſer, um die Gefangenen damit abzucchlachten ers 
lernt einige Kriegslieder und Kriegstaͤnze und zieht 
dann nach dieſen Vorbereitungen dem Feinde entge⸗ 
gen, Laͤßt ſich dieſer ſehen, fo ſchickt man einen 
Herold an ihn ab, der ihm in einiger Entfernung 
zurufen muß: „Beginnt, beginnt den Streit; wir 
ſind ſchon angeſchickt, euch alle mit unſern Paͤtu Pas 
tu's umzubringen und eure Magen und Herzen un⸗ 
fern Kindern vorzuſetzen.“ Iſt dies geſchehen, fo 
eilt der Herold ſchnell zuruͤck und der Kampf nimmt 
ſeinen Anfang. 


Gr. 2 


Erdmann Uhſes wohlinformirter Poet, 
oder die poetiſchen Kunſtgriffe. 
unter dieſem Sitel iſt aus dem Jahr 1715 eine 
Anweiſung zur deutſchen Poeſte vorhanden , die uns 
ein getreues Bild von der damaligen deutſchen Littera⸗ 
tur und Dichtkunſt geben kann. Wenn man viefe 
Verſe und dieſe Gedanken ließt, fo hale man es für 
unmoglich, daß eine Nation, die ſchon Opitze, 
Tſcherninge, Logaus ꝛc. beſaß, in kurzer Zeit wieder 
ſo tief ſinken konnte. Man hoͤre: 

1. Was iff die deutſche Poeſte? — Sie if eine 
Geſchicktichkeit, feine Gedanken über eine gewiſſe 
Sache zierlich, doch dabey klug und deutlich in abge⸗ 
meſſenen Worten und Reimen vorzubringen. — 

2. Muß denn einer nothwendig Verſe machen 
koͤnnen? — Mancher kann dieſe Kunſt ziemlich ent⸗ 
behren, der eben nicht große Urſach hat, ſich durch 
Eten ein 
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ein Karmen bey andern beliebt zu machen, oder, fo 
ihm ja eines ſollte abgefordert werden, ſchon ſeinen 
Mann weiß, der an feiner Statt ſolche poetiſche Ars 
beit auf ſich nimmt. Wer aber ſeine Recommenda⸗ 
tion durch einen geſchickten Vers erhalten fol, und 
keinen Subſtituten hat, der hierin ſeine Stelle ver⸗ 
traͤte, der wird der Poeſte gar ſchwerlich entbehren 
können. Mancher muß andre in der Poeſte unters 
weiſen, und alſo nothwendig dieſelbe wohl verſtehen. 


— » 


Die Sonnenfinſterniß im Jahr 1654. 

In einer geſchriebnen Nuͤrnbergiſchen Chronik fins 
det fic von derſelben folgendes: Den zweyten Auguſt 
1654 war eine große Sonnenfinſterniß, von welcher 
viel Dinges vorher geſchrieben worden; deswegen 
auch große Furcht unter den Leuten entſtanden, und 
haben vorher in den Kirchen zu Nürnberg 22 85 Pers 
fonen aus Furcht des Sterbens communieirt; vers 
kaufte auch Nichts auf dem Markte, und wurde kein 
Vieh auf die Weide getrieben, auch alle Brunnen zu⸗ 
gedeckt, aus Furcht und Vermuthen des Gifts. 


In einem Danfgeberh für uͤberſtandene Finſter⸗ 
niß, welches zu Nuͤrnberg in demſelben Jahr beſon⸗ 
ders gedruckt wurde, heißt es unter andern: „Wie 
vaͤterlich Hak du ſolche Finſterniß voruͤbergehen laſſen! 
Du haſt zu eben der Zeit, da die Finſterniß am groͤß⸗ 
ten feon ſollen, den Himmel mit Wolken uͤberzogen, 
daß wir den trübſeeligen Anblick nicht ſehen, noch uns 


allzusehr, aus Bloͤdigkeit unſrer verderbten Natur 
BN und 
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und aus Schwachheit unſers Glaubens dafuͤr ent⸗ 
ſetzen ſollten.“ — Endlich ſchließt das Gebeth mit 
ernſtlichen Ermahnungen an die verſtockten Suͤnder, 
welche betrachten follen, daß dieſe Finſterniſſe ſeyen 
Zeugen der Blindheit in den verduͤſterten Herzen 
der verfinfterten boshaftigen Menſchen; Zeichen der 
ſchweren Ungnade des allgewaltigen Gottes; Fire 
bilde der annahenden finſtern Todesreiſe; era 
ſchreckliche Herolden des einbrechenden letzten 
Gerichts; und ein Vortrab der ewigen hoͤlliſchen 
Finſterniß - : ae 


Ein Teufelsbeſuch. 


Der ehemals ſo geſchaͤftige Teufel ließ ſich einſt 
auch in Schleſien oͤftter, als jetzt ſehen. Nach dem 
Bericht einer geſchriebnen Chronik tranken einſt drey 
Soldaten in Bernſtadt ſeine Geſundheit in loſen Aus⸗ 
druͤcken. Sie hatten kaum das Wort aus dem 
Munde, ſo erſchien er ſchon mit Horn und Pferde⸗ 
fuß, nahm den Erfinder der Geſundheit bey den 
Fuͤſſen und ſchlug ſeinen Kopf dreymal gegen den 
Ofen. Als diefer aber in der größten Angſt den Nas 
men ſeines Schutzheiligen ausrief, fuhr der Satan 
zum Dache hinaus, gab ihm aber vorher eine derbe 
Ohrfeige zur Strafe ſeines loſen Mauls. Sollte 
jede Anrufung des Teufels fo beſtraft werden, wieviel 
Maulſchellen haͤtte dann der Satan täglich zu vers 
theilen! 
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Aufloͤſung der Charade im vorigen Stuck. 
. Schlacht, 2. lacht. 3. Acht. 4. Ach. 5. Halt. 
6. Saal und Schacht. 7. Schach. 8. Alt. N 
(Das festina lente des Angufi) 4 


Dann 

Es giebt ein doppelt Geſchwiſterpaar, 
Du weißt nicht, wer es gebohren. 

Es hat ſich vereiniget wunderbar, 

Zum ewigen Kampfe erkohren. | 
Der Bruder wohl eine der Schweſtern liebt, 
Doch nimmer er Frieden dem Bruder giebt. 


Wenn ſie beginnen den ſchrecklichen Krieg, 
Da zittern die Lebenden alle. . 
Es lächelt keinem der lohnende Sieg, 
Ob ſterbend der Gegner ihm falle. 
Dare Machtige tilget den Schwachen nicht, 
em nimmer ein neues Leben gebricht. 


Zum Himmel ſteiget der gährende Dampf, 
Die ſeufzende Tiefe erdroͤhnet. > 
Da waket ſich unten der gräßliche Kampf, 
Den ſterbend die Welt einſt verſoͤhnet. 
Ihn kündet das Saufen der Windsbraut an, 
Ihm brechen die Fluthen verheerende Bahn. 
Wek! 1 


Doch find die Furchtbaren gütig und mild, 
ie haben die Leben erzeuget. 
Und fie, ob das All nur ihnen entquillt, 
Und zitternd vor ihnen ſich beuget, 
Sie bergen fic) ſtill in der ſterblichen Bruſt, 
Und ſchaffen des Daſeyns unendliche Luſt. 
n: uds eee Ml. 
——— ͤ ́—ʒ2kœ—B.! CE. 
, 7 4 
Dieſer Erzähler wird alle Sonnabend in der Buda 
handlung bei Cael Friedrich Barth jun. in Breslau 
ausgegeden, und iſt außerdem auch auf allen 
B.öͤͤnigl. Poſtaͤmtern zu haben. 
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